
Die Rede von Lebenswelt und Orientierung an
der Lebenswelt ist in der sozialen und pädago-
gischen Arbeit ubiquitär. Unterschiedlichste
Programme meinen sich als lebensweltorientiert
ausgeben zu können, Lebensweltorientierung sei
das, was man sowieso tue. Andere Programme
verweisen auf ihre lebensweltliche Komponen-
te; neben den – wie es heißt – streng methodi-
schen Konzepten arbeite man natürlich lebens-
weltorientiert, es sei dem gesunden Menschen-
verstand geschuldet, dass man alltagsnah agiere.
Diese Sicht scheint uns gerade auch in thera-
peutischen und/oder medizinisch orientierten
Kreisen nicht selten vertreten.

Solchem diffusen und banalisierenden Re-
den von Lebenswelt und Lebensweltorientie-
rung gegenüber ist es notwendig, darauf zu in-
sistieren, dass Lebensweltorientierung ein so-
zialpolitisch und pädagogisch ausgewiesenes
Theoriekonzept ist, das eine spezifische Sicht auf
Lebensprobleme mit institutionellen und pro-
fessionellen Konsequenzen verbindet. Auf der
Grundlage interaktionistischer und gesell-
schaftstheoretischer Ansätze und im Horizont
einer hermeneutisch-pragmatischen Erziehungs-
wissenschaft und Sozialen Arbeit entwickelt es
Kriterien zur Kritik an Institutionen und Struk-
turen heutiger Sozialer Arbeit und entspre-
chenden Professionalisierungsmustern und zum
Entwurf von institutionellen Arbeitsstrukturen,
die heutigen Lebensverhältnissen angemessen
sind. Im Folgenden soll nun skizzenartig zu-
nächst in einer – allerdings eigentlich uner-
laubten – Verkürzung eine Lesart des Begriffs
der Lebensweltorientierung umrissen werden,
die in der Sozialen Arbeit seit den 70er Jahren
entwickelt worden ist, um dann in einem zwei-

ten Schritt einige Konkretisierungen von An-
schlussstellen dieses Konzepts zu der Arbeit mit
Menschen mit Behinderungen sowie zu sonder-
und heilpädagogischen Paralleldiskussionen an-
zudeuten.

Die Philosophie der Lebenswelt-
orientierung als wissenschaftliches 
Konzept

Soziale Arbeit in der Moderne zielt in Konstel-
lationen von Not, Ausgrenzung und Verunsi-
cherung auf Integration und Normalisierung.
Sie ist darin auch ein Moment der gesellschaft-
lichen Realisierung des Projekts Soziale Ge-
rechtigkeit; es müssen – so hat es Sen im „Capa-
bility Approach“ gefasst (2002) – Lebensbe-
dingungen geschaffen werden, damit Menschen
ihre Rechte und Beteiligungschancen überhaupt
wahrnehmen können. Im Arbeitsverbund der
modernen Gesellschaft agiert Soziale Arbeit ne-
ben zum Beispiel der Sozialpolitik, der Medi-
zin oder neben anderen pädagogischen Diszi-
plinen im spezifischen Auftrag, Lebensräume
und -kompetenzen zu unterstützen, in denen
Menschen sich als Subjekte ihrer selbst erfah-
ren können. 

Diesen spezifischen Auftrag konkretisiert
das Konzept Lebensweltorientierung, indem sie
im Medium der gegebenen Lebensverhältnisse
agiert (vgl. Grunwald/Thiersch 2001). Sie sieht
Menschen bestimmt durch ihre subjektiven
Deutungs- und Handlungsmuster und geprägt
durch die Erfahrung in Raum, Zeit und sozia-
len Bezügen. Menschen sind engagiert in der
Pragmatik von Bewältigungsaufgaben, gerade
auch in dem oft unterschätzten und „schmud-
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deligen“ Alltag. Lebenswelt ist aber immer auch
befangen in unzulänglichen Ressourcen, bor-
nierter Enge und Machtstrukturen. Lebensbe-
wältigung ist – so verstanden – Kampf um An-
erkennung in den Widersprüchlichkeiten der
Lebenswelt. 

Auf diese Widersprüchlichkeiten bezieht
sich Lebensweltorientierte Soziale Arbeit, sie
steht in der Spannung von Respekt vor gegebe-
nen Alltagsstrukturen und Destruktion der Pseu-
dokonkretheit des Alltags (vgl. Kosik 1967). Res-
pekt gilt der Eigensinnigkeit der Lebenswelt,
Destruktion gilt der Kritik und Überwindung
ihrer Borniertheiten. Respekt meint also die
Anerkennung der Vitalität und Leistung in der
Bewältigung gerade auch von schwierigen, un-
glücklichen oder unzureichenden Lebensmus-
tern. Die Destruktion des Pseudokonkreten
zielt dagegen auf die Entwicklung der Voraus-
setzungen für einen gelingenderen Alltag, in
dem die individuellen Optionen im Horizont
sozialer Gerechtigkeit verstanden werden. Le-
bensweltorientierte Soziale Arbeit berücksich-
tigt die Unterschiedlichkeit von Perspektiven
und agiert im Medium der gemeinsamen Ver-
handlung, um einen erreichbaren und trag-
fähigen Lebensentwurf zu finden.

In solchen Verhandlungen versteht sich Le-
bensweltorientierung als selbstkritisch gegen-
über der in aller Pädagogik, Institution und Pro-
fessionalität strukturell angelegten Gefahr einer
Überlegenheit, welche die eigene Forderung
nach Respekt vor der Eigensinnigkeit der Le-
bensmuster der Adressat/innen einengt und un-
terläuft. Das Konzept Lebensweltorientierung
in der Sozialen Arbeit hat sich im Lauf der Jah-
re durchgesetzt im Kampf gegen eine alte, dis-
ziplinierende Fürsorge, die Soziale Arbeit struk-
turiert sich als Dienstleistung, also als Einlösung
von Rechtsansprüchen, in den Prinzipien von
Prävention, Alltagsnähe, Dezentralisierung/Re-
gionalisierung, Vernetzung, Integration und
Partizipation. Darin aber bilden sich neue For-
men einer fürsorglichen Belagerung, nun be-
stimmt durch die sublime Hegemonie der Ei-
genlogik von Institutionen und Professionen.

In ihrem prinzipiellen Ausgang von der Adres-
sat/innenperspektive insistiert Lebensweltorien-
tierung auf der Notwendigkeit immer neuer An-
strengungen um eine selbstkritische Vermitt-
lung von institutionellen und professionellen
Ressourcen mit der Adressatenperspektive. Dem
entsprechen Konzepte der Lernenden Organi-
sation, die auf der Permanenz von kommuni-
kativen Reform- und Lernprozessen insistieren,
die jenseits aller Selbstreferentialität sich den
Herausforderungen der Adressat/innen und der
Umwelt gleichermaßen stellen (vgl. Grunwald
2001).

Die in diesem Horizont sich stellenden Auf-
gaben sind beträchtlich. Die Spannung zwi-
schen Konzept und vorfindbarer Realität in der
Sozialen Arbeit ist oft verzweiflungsvoll groß.
Die Schere zwischen Selbstanspruch und Realität
öffnet sich aktuell auch im Kontext von Spar-
zwängen und einer neokonservativen Politik
der Dethematisierung von sozialen Problemen
und Lebensschwierigkeiten. Gerade diesen ak-
tuellen Entwicklungen gegenüber ist es not-
wendig, auf konzeptuellen Ansprüchen zu be-
stehen. Diese aber müssen, um glaubwürdig zu
sein, konkretisiert werden, auch in den in ih-
nen liegenden Widersprüchen. Wir wollen es
im Folgenden nun aber nicht für unser ange-
stammtes Gebiet, die Soziale Arbeit, skizzieren
(vgl. Thiersch 2002; 2005; Grunwald/Thiersch
2004; vgl. Böhnisch/Schröer/Thiersch 2005),
sondern – dieses gleichsam überspringend – uns
nun auf Anschlussstellen und Parallelen zu Dis-
kursen in der Behindertenhilfe beziehen.

Konkretisierungen

Eine Kernfigur der Lebensweltorientierung, die
Spannung von Respekt vor gegebenen Alltags-
strukturen und Destruktion der Pseudokonkretheit
des Alltags, ist auch für die Arbeit mit Menschen
mit Behinderungen konstitutiv. Die Destruk-
tion der Pseudokonkretheit ist nötig als Moti-
vation und Provokation, um Möglichkeiten ei-
nes gelingenderen Alltags freizusetzen. Sie aber
steht in der Gefahr, an eine Tradition anzu-
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knüpfen – ja, diese zu stützen – die gerade den
Verweis auf bessere Verhältnisse immer wieder
zur autoritären Durchsetzung gesellschaftlicher
Normerwartungen benutzt hat. Es braucht den
Respekt gegenüber den Arbeitstraditionen, die
im Namen und Auftrag allgemeiner Normen
Anpassung, Sozialdisziplinierung und Stigma-
tisierung praktizieren. Respekt vor der Eigen-
sinnigkeit von Lebensverhältnissen bedeutet vor
allem das stete Bemühen um die Anerkennung
der Unterschiedlichkeit lebensweltlicher Erfah-
rung, also ein Wissen darum, dass mir im An-
deren auch immer der Fremde begegnet; Re-
spekt muss – allen professionellen Verstehens-
mustern und Arbeitsaufträgen gegenüber – das
Andere als Fremdes akzeptieren und stehen las-
sen können.

Auch in der Praxis des Respekts liegen aber
wiederum Gefährdungen. Die im Respekt lie-
gende Zurückhaltung in Bezug auf Destruk-
tion und den Entwurf von Optionen kann dazu
dienen, sich vorschnell zu entlasten, die eigene
Untätigkeit und Phantasielosigkeit vor sich zu
entschuldigen oder im Verweis, dass jeder für
sich selbst zuständig sei, gleichsam professionell
zu kaschieren und zu legitimieren. Eine beson-
dere Verführung kann in diesem Zusammen-
hang darin liegen, angesichts der so oft gegebe-
nen Gutartigkeit und – vielleicht teils anerzo-
genen – Zufriedenheit vieler Menschen mit
Behinderungen, sich nicht auf einen Kampf um
bessere Möglichkeiten einzulassen und sich mit
Bewältigung, Ausweichstrategien und Dank-
barkeit zu begnügen. Pädagogik darf aber 
solchen Tendenzen nicht erliegen und muss 
darauf insistieren, dass Möglichkeiten zur Arti-
kulation eigensinniger Interessen und zur Par-
tizipation freigesetzt und ermutigt werden, um
so Chancen zu einem gelingenderen Alltag zu
entwickeln (vgl. Thimm 1995; Metzler/Wacker
2001; Metzler 2004).

Lebensweltorientierte Diagnosen sehen den
Menschen in der Auseinandersetzung und im
Kampf um Anerkennung in seiner Lebenswelt.
Dieses komplexe Vorhaben muss gegen Veren-
gungen gesichert werden. So haben sich Kon-

zepte der Frühförderung durch Jahre hinweg da-
hingehend geöffnet, dass Frühförderung es nicht
nur mit einem gehandicapten Kind zu tun hat,
mit dem es in bestimmten Programmen zu üben
und zu trainieren gilt, sondern dass dieses Kind
immer Kind einer Familie ist, in der Eltern und
Geschwister leben, die eingebettet ist in nach-
barschaftliche und soziale Beziehungen. Früh-
förderung, so gesehen, muss – so strapazierend
es auch sein kann, wenn sich die Aufgaben der-
art öffnen – die Arbeit mit dem Kind verbin-
den mit der Arbeit in den Verhältnissen und an
ihrer Veränderung (vgl. Seemann 2003). Die
Frage nach den Verhältnissen dramatisiert sich,
wenn die Lebenswelt der Adressat/innen von
Randständigkeit bedroht ist und daraus gra-
vierende Probleme der Vernachlässigung oder
Überforderung resultieren. Klein klagt ange-
sichts der nach wie vor herrschenden Be-
schränkung der Diagnosen von Behinderungen
auf medizinisch-psychologische Probleme die
fehlenden sozialen Diagnosen ein (vgl. 2004).
Er verweist darauf, dass ein Großteil der in die
Sonderschule überwiesenen Kinder zuvor kei-
ne soziale Hilfe erfahren haben, dass also die für
die Entwicklung entscheidenden frühen Jahre
ganz offensichtlich in ihren für die Kinder so
verhängnisvollen lebensweltlichen Strukturen
nicht zum Anlass genommen wurden, recht-
zeitig Hilfe zu arrangieren.

Das Misstrauen gegenüber institutionellen und
professionellen Entwicklungen hat in der Sozial-
pädagogik dazu geführt, dass einer ambulanten,
gegebene Lebensverhältnisse stützenden und
präventiven Arbeit vor stationären Settings der
Vorzug gegeben wird, die ihrerseits in einer
breiten Skala sehr unterschiedlicher Hilfsmög-
lichkeiten differenziert ist. Lebensweltorien-
tierte Soziale Arbeit zielt – und da liegen zur
Zeit massive Probleme – auf die regionale und
sozialräumliche Arbeit im Gemeinwesen und
der in ihm zu realisierenden Vernetzung der 
Institutionen und bürgerschaftlichen Initiati-
ven. Das gleiche Problem stellt sich in der Be-
hindertenhilfe, wie das neuerliche Erstarken der
Selbsthilfebewegung deutlich macht. Angesichts
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der nach wie vor gegebenen Dominanz der
Großeinrichtungen ist es dringlich, die vor-
handenen Tendenzen zur Deinstitutionalisie-
rung der großen Einrichtungen und zur brei-
ten Differenzierung des Hilfsangebots auch im
sozialräumlichen Horizont vehement zu stär-
ken. Damit soll keinem neuen Dogma der Be-
hindertenhilfe im Sinne einer unreflektiert voll-
zogenen Deinstitutionalisierung das Wort ge-
redet werden. Vor allem aber darf sie nicht in
den Sog sozialökonomischer Instrumentalisie-
rungen von professionellen Arrangements ge-
raten (vgl. Grunwald 2001). Maxime muss sein,
Menschen zu einem gelingenderen Alltag zu er-
mutigen und – auch im Hinblick auf europäi-
sche Entwicklungen – für Menschen differen-
zierte Arrangements zu finden, die dies ermög-
lichen.

Solche Parallelen in den Diskussionen zwi-
schen Lebensweltorientierung und Behinder-
tenhilfe müssten weiter verfolgt und konkre-
tisiert werden. Wir hoffen aber, dass unsere 
Skizzen deutlich machen, dass Kooperation und
Vernetzung zwischen beiden Bereichen in der 
Gemeinsamkeit der theoretischen und prak-
tischen Arbeitsintentionen weiter getrieben 
werden können und müssen. Hier stehen un-
terschiedliche Deutungsansätze oft unverbun-
den nebeneinander, hier irren z. B. die be-
troffenen Eltern noch immer häufig ratlos von
Instanz zu Instanz und finden oft wirklich wei-
ter führende Hilfe erst im Kreis von Mitbe-
troffenen.
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